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Abonnements--Einladung.
Für Monat November koſtet das Volksblatt

frei ins Haus 50 Pf.,
mündlich und ſchriftlich entgegengenommen von
unſeren Austrägern, bei den Filialſtellen und
der Hauptexpedition, Bölbergaſſe 1.

Neu hinzutretende Abonnenten erhalten die im
Oktober noch erſcheinenden Nummern koſtenfrei.

Der Klaſſenkampf.
I

Die geſellſchaftliche Umwandlung, welche die Sozialdemo-
kratie erſtrebt und welche die Befreiung nicht allein des
Proletariats, ſondern des geſamten Menſchengeſchlechts, das
unter den heutigen Zuſtänden leidet, bedeutet, kann, wie
unſer Parteiprogramm in durchaus konſequenter und logiſcher
Schlußfolgerung aus den ökonomiſchen Thatſachen und der
Klaſſenzerklüftung der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft betont,
„nur das Werk der Arbeiterklaſſe ſein, weil alle
anderen Klaſſen, trotz der Jntereſſenſtreitigkeiten unter ſich,
auf dem Boden des Privateigentums an Produktionsmitteln
ſtehen und die Erhaltung der Grundlagen der heutigen Ge-
ſellſchaft zum gemeinſamen Ziel haben“.

„Der Kampf der Arbeiterklaſſe gegen die kapitaliſtiſche
Ausbeutung erklärt unſer Programm weiter iſt not-
wendigerweiſe ein politiſcher Kampf. Die Arbeiterklaſſe kann
ihre ökonomiſchen Kämpfe nicht führen und ihre ökonomiſche
Organiſation nicht entwickeln ohne politiſche Rechte. Sie
kann den Uebergang der Produktionsmittel in den Beſitz der
Geſamtheit nicht bewirken, ohne in den Beſitz der politiſchen
Macht gekommen zu ſein.

„Dieſen Kampf der Arbeiterklaſſe zu einem bewußten und
einheitlichen zu geſtalten und ihm ſein naturnotwendiges
gen zu weiſen das iſt die Aufgabe der ſozialdemokratiſchen

artei.“
Das iſt die klar ausgeſprochene Stellungnahme der Partei

zum Klaſſenkampf, die ſie ſeit mehr als zwei Jahrzehnten
unerſchütterlich feſtgehalten hat. Schon im Gothaer Pro-
gramm war ſie in voller Deutlichkeit zum Ausdruck gebracht.
Sie fußt auf der von Marx und Engels begründeten mate-
rialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung, welche in aller bisherigen
Geſchichte die Geſchichte von Klaſſenkämpfen ſieht, beruhend
e ſey gegenſätzlichen materiellen Jntereſſen der verſchiedenen
laſſen.

Dieſe Klaſſenkämpfe als Triebfedern der Entwicklung ſind
auch in früheren Geſchichtsperioden vorhanden. Aber ihr
Charakter kommt den Kämpfenden ſelbſt meiſt nicht zum
Bewußtſein. Dadurch unterſcheidet ſich der Kampf der
modernen Arbeiterklaſſe von allen früheren Klaſſenkämpfen,
daß er von den Kämpfenden im vollen Bewußtſein ihrer
Klaſſenlage geführt wird, daß ſich die Arbeiter als Klaſſe
fühlen und als ſolche auf dem politiſchen Kampfplatz er
ſcheinen. Zwar ſind noch nicht alle Schichten der Arbeiter-
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Sie war böſe auf die Levaque, die, obwohl Bouteloup geſtern
ſeine Miete voraus gezahlt, ihr vorlamentiert hatte, wie ſchlecht
es ihr gehe, damit man nicht auf den Gedanken komme, ſie um
ein Anlehen zu bitten. Die Frauen im Arbeiterdorf pflegten un
gern einander Geld zu leihen.

„Aber da fällt mir ein,“ fuhr die Mutter fort, „wickle mir doch
eine Mühle voll Kaffee in ein Stück Papier: ich will ihn der
Pierronne hinübertragen, der ich ihn ſeit vorgeſtern ſchulde.“

Und nachdem ihr die Kleine den Kaffee abgemeſſen hatte, ging
ſie, mit Eſtelle auf dem Arme, hinüber. „Nur auf einen Augen-
blick,“ ſagte ſie zu Alziren, während der Alte noch immer ſchwei-
gend ſeine Kartoffeln kaute, und Heinrich und Leonore ſich am
Fußboden um die Schalen ſtritten.

Sie nahm den Weg durch den Garten, damit die Levaque ſienicht anrufen könne. Der Garten der Pierrons lag dicht hinter
dem ihren in dem zerbrochenen Gitter war ein Loch, durch wel
ches ſie ſchlüpften, wenn ſie einander beſuchten; daneben befand
ſich der gemeinſchaftliche Brunnen, in welchem vier Familien
Waſſer ſchöpften, und ein Fliederſtrauch verſteckte einen niedrigen,
mit allerhand Gerätſchaften angefüllten Schuppen, worin die
Kaninchen aufgezogen wurden, welche die Bergleute an Feſttagen
verſpeiſten. Es war die 73 ein Uhr. Keine Seele zeigte
ſich an den Thüren oder Fenſtern; nur in der Ferne grub ein
Erdarbeiter gebeugten Hauptes in ſeinem Gemüſegarten. Aber
als die Maheude im gegenüberliegenden Hauſe ankam, ſah ſie
neben der Kirche einen Herrn und zwei Damen und erkannte die
Fremden, denen Frau Hennebeau das Arbeiterdorf zeigte
„Warum haſt Du Dich bemüht Das eilte ja garnicht

die Pierronne.
Sie war kaum achtundzwanzig Jahre alt und galt für die

Schönheit des Dorfes: brünett, mit einem niedlichen munteren
Geſicht, niedriger Stirn, großen Augen und kleinem Munde; ſie
war rein und kokett, wie eine weiße Katze, und ihre Büſte war
ſehr ſchön erhalten. Jhre Mutter, die Brule, Witwe eines Häuers,
der in der Grube ſeinen Tod gefunden, hatte geſchworen, ihre
Tochter ſolle nie einen Kohlenarbeiter heiraten und hatte ſie als
Mädchen in eine Fabrik arbeiten geſchickt. Die Alte hatte es il

ſagte

Beſtellungen werden
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klaſſe von dieſem Klaſſenbewußtſein durchdrungen aber die
Erweckung desſelben durch die Sozialdemokratie ſchreitet
mächtig vorwärts, unterſtützt durch die wirtſchaftliche Ent-
wicklung, die den noch politiſch rückſtändigen Arbeitern mit
aller Macht Klaſſenlogik einpaukt.

Der moderne Klaſſenkampf des Proletariats gegen die
Bourgeoiſie und die ländliche Ausbeuterklaſſe läßt ſich theo-
retiſch ſehr ſcharf darſtellen als Kampf einer Klaſſe gegen
eine beſtimmte andere Klaſſe. Jn der Praxis jedoch wird
dieſe Schärfe der Begrenzung vielfach verwiſcht Was in
der Theorie ſich recht hübſch rein und zweifelsohne abſondern
läßt, greift in der Wirklichkeit des Lebens mannigfach in ein-
ander über; die vielfachen Verſchlingungen der wirtſchaft
lichen Beziehungen und politiſche Parteikonſtellationen beein-
fluſſen die jeweiligen Formen des Klaſſenkampfes und be-
ſtimmen den Charakter der in den einzelnen Epiſoden für
die Förderung der Bewegung aufgeſtellten und verfochtenen
Forderungen.

Die Entwicklung der Sozialdemokratie, der Führerin im
Klaſſenkampf, weiſt diesbezüglich zwei verſchiedene Etappen
von entgegengeſetzter Richtung auf. Der Anfang der Be-
wegung zeigt nur in verhältnismäßig geringem Maße den
Klaſſencharakter; die eigentlichen Träger der Bewegung ſind
zum guten Teile Elemente aus dem Bürgertum; die Bewe-
gung ſelbſt wird mehr als eine allgemein menſchliche, auf
den Prinzipien der Gerechtigkeit und Humanität beruhende
aufgefaßt, an welcher alle, die dieſen Prinzipien huldigen,
ein gleiches Jntereſſe haben. Allmählich jedoch ſetzt ſich die
Erkenntnis des Klaſſencharakters der Bewegung mehr und
mehr feſt. Die Sozialdemokratie wird die bewußte Ver-
treterin des Proletariats und ſeiner Jntereſſen. Die Partei
aber iſt immer noch klein und ein wichtiger Umſtand
ſetzt ſich in ihrer überwiegenden Mehrheit aus Jnduſtrie-
arbeitern zuſammen. Jhr Augenmerk richtet ſich naturgemäß
auf deren Jntereſſe und das wachſende Bewußtſein des
Klaſſencharäkters der Bewegung kommt darin zum Ausdruck,
daß die Genoſſen allen anderen Bevölkerungsſchichten gegen-
über einen möglichſt ſchroffen Standpunkt einnehmen. Alles,
was nicht geeignet iſt, die wirtſchaftlichen Jntereſſen der
Arbeiter direkt zu fördern oder ihre politiſche Berechtigung
zu erweitern, wird negiert, ja ſelbſt der durch die Verhält-
niſſe gegebene Kampfboden verworfen, weil die Kleinheit der
Bewegung noch jede direkte Einflußnahme auf die politiſchen
Geſtaltungen unmöglich macht. Man erinnere ſich nur der
ſcharf ablehnenden Stellungnahme zum Parlamentarismus,
der in der Partei nur als willkommene Agitationsgelegenheit
galt. Dieſe Auffaſſung iſt durchaus erklärlich, wenn man
ſich die brutale Feindſeligkeit vergegenwärtigt, womit die
bürgerlichen Parteien von vornherein den Vertretern der
Arbeiterklaſſe entgegentraten, und die Ungeduld ermißt, die
eine jugendkräftige himmelſtürmende demokratiſche Bewegung
erfaſſen mußte bei dem Gedanken, in jahrzehntelangem zähen
Ringen erſt ſich die politiſche Macht zu erobern. Die Zer-
ſtörung der kühnſten Jlluſionen über die erhoffte raſche be
freiende Wirkung des allgemeinen Wahlrechts durch die poli-
tiſche Wieklichkeit mußte einen gewaltigen Rückſchlag aus-

nicht verziehen, daß ſie doch den Pierron nahm, einen Witwer
noch dazu, mit einem achtjährigen Mädchen. Das Ehepaar lebte
ſehr zufrieden mit einander, trotz all' des Geredes der böſen
S die von den Liebhabern der Frau und dem ehrwidrigen
Nachgeben des Mannes nicht genug zu erzählen wußten. Natür-
lich, haben ſie keine Schulden, hieß es, haben zweimal in der
Woche Fleiſch, und das Haus kann ſauber ſein. Die Kompagnie
hatte ſie autoriſiert, Bonbons und Biskuits zu verkaufen, die an
den Fenſtern auf Brettern aufgepflanzt waren und womit ſie täg-
lich ſechs bis ſieben, Sonntags ſelbſt zwölf Sous verdienten. Ge
nug, es war ein glückliches Haus nur die Alte hörte nicht auf
zu ſchelten, und die tleine Lydia erfüllte die Wohnung mit ihrem
Geſchrei, wenn die anderen ſie pufften und ſchlugen.

„Wie ſtark ſie ſchon iſt!“ ſagte die Pierronne, dem Kinde der
Maheude zulächelnd.

„Aber Schererei hat man damit! Sei Du froh, daß Du keine
Kinder haſt, wenigſtens kannſt Du rein halten!“

Und obwohl auch bei ihr alles in der Ordnung war und jeden
Sonnabend das ganze Haus gewaſchen und geſcheuert wurde,
warf ſie einen neidiſchen Blick in das ſaubere Speiſezimmer ihrer
Nachbarin, wo ſogar vergoldete Taſſen auf dem Schrank ſtanden
und ein Spiegel und drei eingerahmte Bilder an den Wänden
hingen.

Die Pierronne ſaß allein bei ihrem Kaffee, denn ihre Familie
war um dieſe Stunde in der Grube beſchäftigt. Sie lud die Maheude ein, r Geſellſchaft zu leiſten.

„Nein, ich danke, ich habe eben getrunken.“
„Aber das macht ja nichts
Jn der That, das machte nichts beide nahmen einander gegen

über Platz und tranken, während ihre Blicke zwiſchen den Bonbon
gläſern und den Biskuits hindurch über die gegenüberliegenden
Fenſter ſchweiften, deren mehr oder weniger weiße Vorhänge die
Reinlichkeit der Hausfrauen bemeſſen ließen. Bei der Levaque
hingen ſchmierige Lappen hinter den Scheiben, gleich Wiſchtüchern,
mit denen man Kochtöpfe ausgeputzt hat.

„Jſt es möglich, in ſolcher Schmutzerei zu leben!“ ſagte die
Pierronne.

Da fing die Maheude an und hörte nicht mehr auf. O, wenn
ſie einen Koſtgänger wie den Bouteloup hätte, da ſollte man
ſtaunen, wie ſie Haus halten würde Ein ausgezeichnetes Geſchäft,
ſo ein Penſionär, wenn man ſich's einzuteilen weiß! Natürlich
darf man ſich mit ihm kicht einlaſſen, das verſteht ſich von ſelbſt!
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üben, bis ſich die Erkenntnis Bahn gebrochen hatte, daß
auch demokratiſche Einrichtungen volksfeindliche Reſultate
zeitigen, ſo lange nicht in den Maſſen ſelbſt der demokra-
tiſche Geiſt lebt.

Dieſen Geiſt in die Maſſen hineinzutragen, ſie für die
Gedankenwelt des Sozialismus zu gewinnen, wurde die
Hauptaufgabe der Sozialdemokratie, der ſie ſich mit unüber-
trefflichem Eifer gewidmet hat. Die Früchte dieſer Thätig-
keit zeigten ſich in dem rapiden Wachstum der Partei. Wie
ſie aber überhaupt auf der ökonomiſchen Entwickelung fußt,
mußte die ſchärfere Ausgeſtaltung und Zuſpitzung des Kapi-
talismus ihr notwendigerweiſe außerordentlich förderlich ſein.

Zunächſt waren es faſt ausſchließlich die Lohnarbeiter,
welche ſchwer unter dem Drucke des Kapitalismus ſeufzten.
Je mehr er aber ſeine Fangarme ausbreitete, wurden im
ſelben Maße auch andere Bevölkerungskreiſe in ihrer wirt-
ſchaftlichen Poſition bedroht und bedrängt die allgemeine
Unſicherheit wuchs und die Jntereſſen der bedrän Nittel
ſchichten, der Kleinbürger und Bauern, wurden denen der
Arbeiter inſofern genähert, daß beide Teile die dringende
Notwendigkeit einer Aenderung der gegenwärtigen Zuſtände
fühlten. Auch in weiteren Kreiſen regte ſich ein lebhafteres
Empfinden für die unerhörte Ungerechtigkeit des heutigen
Wirtſchaftsſyſtens und ſeine Unhaltbarkeit.

So wurden einerſeits dem Sozialismus neue Anhänger
zugeführt aus Kreiſen, die ihm bis dahin nur ſehr ſchwer
zugänglich waren, andererſeits aber lernten die Lohnarbeiter
in jenen vom Kapitalismus ebenfalls in ihrer Exiſtenz er
ſchütterten Mittelſchichten natürliche Bundesgenoſſen erkennen,
die, ſobald ſie ihr Jntereſſe richtig verſtehen, gemeinſam mit
den Arbeitern an der geſellſchaftlichen Neugeſtaltung arbeiten
müſſen. Daß die Mehrheit dieſer Mittelſchichten zu dieſer
Erkenntnis noch nicht gelangt iſt, daß ſie vorläufig noch ihr
Heil in ellerlei reaktionären Maßnahmen ſieht, ändert an
dieſer Thatſache nichts; es macht nur die Aufgabe, dieſen
Schichten Klarheit über ihre eigene Situation zu bringen,
zu einer zwingenderen. (Schluß folgt.)

Etwas Neues von der Juſtiz.
Die Glaubwürdigkeit unter Eid iſt zunächſt von etlichen

ſtaatsanwaltſchaftlichen Beamten den Sozialdemokraten beſtritten
worden weil ſie Sozialdemokraten ſind. So etwas macht Schule.
Jetzt iſt auch den Diſſidenten ähnliches paſſirt. Jn einer Ver
handlung, die am 2. Oktober vor dem Schöffengericht in Königs
berg i. Pr. gegen einen Schloſſergeſellen wegen Beamtenbe-
leidigung ſtattfand, hatte der Vertreter der Staatsanwalt-
ſchaft in ſeinem Plaidoyer über einen der Zeugen geäußert,
dieſer ſei Diſſident und ihm daher ſchon ein Meineid
zuzutrauen. Anknüpfend an dieſen Vorgang veröffentlichen
ſechs Mitglieder der Freien evangeliſch katholiſchen Gemeinde zu
r r in dortigen Blättern folgende öffentliche Er

ärung:
„Die Nr. 125 des hieſigen ſozialdemokratiſchen Organs Volks

tribüne bringt den Bericht einer Schöffengerichtsverhandlung, nach
welchem der Vertreter der Staatsanwaltſchaft den Eid eines
Zeugen unter anderm damit als unglaubwürdig begründet, daß
der Zeuge Diſſident iſt. Der Vertreter der Staatsan-
waltſchaft hat alſo in ſeiner amtlichen Stellung die
generelle Behauptung hingeſtellt, daß Diſſidenten ein Mein-

Uebrigens der Mann iſt auch nichts nutz: er ſchlägt ſeine Frauund läuft zu den Sängerinnen in den Cafés von Meonhſon.
Die Pierronne verzog mit dem Ausdruck tiefen Abſcheus den

Mund:
„Solche Dirnen; das hat allerhand ekelhafte Krankheiten!

Pfui! Aber was ich nur nicht verſtehe, iſt, daß Du Deinen
Sohn mit der Tochter von denen da drüben gehen läßt!“

„Gegen läßt! Halte ſie mal, wenn Du kannſt! Jhr Garten
ſtößt an den unſern, dort hinter'm Flieder haben ſie das Verhält-
nis angefangen! man konnte nicht ein einziges Mal Waſſer holen,
ohne ſie zu überraſchen

Das war in all dieſen eng aneinander gedrängten Haushalten
dasſelbe: kaum war es dunkel, ſo fanden ſich die Männer und
Mädchen im Garten zuſammen. Aber weil ſie ſich ſpäter ver
heirateten, ſo fand niemand etwas Arges darin nur die Mütter
ſahen es nicht gerne, wenn ihre Söhne ſich ſo früh banden,
weil ein verheirateter Sohn nichts mehr für das Elternhaus ver
dient.

„Du thäteſt vielleicht gut, der Sache ein Ende zu machen!“
meinte die Pierronne. „Sie hat nun ſchon zwei Kinder vom

da hilft nichts, ſie werden nicht mehr von einander
laſſen.

Doch die Maheude hob zornig die Hand:
„Jch verfluche ſie, wenn ſie nicht aufhören! Merk' Dir das!

Zacharias iſt zunächſt ſeinen Eltern Rückſicht ſchuldig. Er hat
uns Geld genug gekoſtet, das muß er erſt wieder hereinverdienen,
ehe er ans Heiraten denkt! Was, gaubſt Du, ſollte aus uns wer-
den, wenn die Kinder, ſobald ſie groß ſind, für ſich ſelbſt arbeiten
wollten? Ah, da könnte man ja lieber gleich ſterben, das wäre
geſcheiter!“

Endlich beruhigte ſie ſich:
„Jch ſpreche natürlich nur im allgemeinen.

ſchon ſehen, was ſich machen läßt.
ſtark; Du thuſt hinein, was nötig iſt.“

Nachdem die Frauen noch eine Viertelſtunde geplaudert hatten,
ſprang die Maheude plötzlich auf. Die Suppe für ihre Männer
ſei noch nicht bereitet! Und ſie lief davon.

Die Kinder kehrten jetzt zur Schule zurück. Vor einigen Haus-
thüren ſtanden Frauen und blickten der Frau Hennebeau nach, die
mit ihren Gäſten die Häuſer entlang ſchritt.

(Fortſetzung folgt.)

Später werden wir
Dein Kaffee iſt ſehr



eid leichter zuzutrauen ſei, als den Mitgliedern ſtaat-
lich anerkannter Konfeſſionen. Gegenüber dieſer ſchweren
Beleidigung des Diſſidententums erheben die Unterzeichneten als
Mitglieder einer Diſſidentengemeinde (der freien evangeliſch-
katholiſchen Gemeinde zu Königsberg) einen öffentlichen Proteſt.
Als Diſſidenten ſind wir in unſerem ſittlichen Gefühl durch eine
derartige Aeußerung der Staatsbehörde aufs tiefſte Lecletzt. Nicht
nur unſere religiöſen Gefühle werden durch die völlig unberech
tigte Auslaſſung der Staatsanwaltſchaft gekränkt, ſondern auch
unſer Recht als Staatsbürger wird ſchwer geſchädigt. Die Ver-
faſſung des Staats gewährleiſtet uns volle Religionsfreiheit. Iſt
es nicht ein direkter Widerſpruch dagegen, wenn wir bei der Aus-
übung einer ſtaatsbürgerlichen Pflicht, eines ſtaatsbürgerlichen
Rechtes der Eidesleiſtung vor Gericht als unglaubwürdig,
als meineidsverdächtig, d. h. als der Lüge, des Verbrechens ver
dächtig erklärt werden weil wir Diſſidenten ſind Wir weiſen
mit vollſter Beſtimmtheit jedes Urteil einer Staatsbehörde über
den ſittlichen Wert unſerer religiöſen Anſchauungen zurück. Wir
erklären es für durchaus unzuläſſig, der uns vom Staate garan-
tierten Religionsfreiheit widerſprechend daß die Staatsbehörde
unſere religiöſen Anſchauungen zur Grundlage ihres Urteils über
unſere bürgerliche Glaubwürdigkeit als Zeugen benutzt. Wir
müſſen vor Gericht ſchwören als Staatsbürger. Das
iſt unſere Pflicht und unſer Recht als Staatebürger. Wenn die
Form des Eides mit unſeren religiöſen Anſchauungen
nicht übereinſtimmen ſollte, ſo iſt das Sache unſeres Gewiſſens.
Als Staatsbürger müſſen wir den Eid in der beſtiwmten von
unſerem Wollen unabhängigen Form leiſten. Als Staatsbürger
fordern wir dann aber auch als unſer gutes Recht daß unſer
Eid ebenſo vollwichtig beurteilt wird von ſeiten der Staats
behörde, wie der Eid jedes Bürgers, welcher Konfeſſion er auch
angehöre.“

R. Burdinsky. H. Röckner. Theobald Rupp.
Dr. Jul. Rupp. Karl Schmidt. R. Stelter.

Dieſe Erklärung wahrt in völlig überzeugender Weiſe die ſtaats-
bürgerlichen Rechte der Diſſidenten gegen die Anfechtung durch
Beamte wie ja auch in Wort und Schrift die Sozialdemokratie
energiſch Verwahrung eingelegt hat gegen die Anzweiflungen der
Glaubwürdigteit eines Mannes vor Gericht, weil er Sozialdemo-
krat ſei. Aber was mit Anzweiflungen der Glaubwürdigkeit be-
gann, hat mit Verurteilungen wegen Meineids geendet. So kann
es den Diſſidenten auch ergehen. Eine ſolche Entwickelung wird
ermö nicht durch die eigenartige Auffaſſung vom Kampfe für Ord-
e Sitte und Religion, die viele der eifrigſten Kämpfer be-

errſcht.

Roggen geſwidte.
Gegen das Reichstags-Wahlrecht läuft wieder

Herr v. Kardorff Sturm. Entſprechend der Lehre vom be-
ſchränkten Unterthanenverſtand findet er, daß es verwerflich
ſei, durch die Agitation auf die übergroße Menge derjenigen
Wähler einzuwirken, welche „durch die Sorge um das
tägliche Brot und durch ihre angeſtrengte Berufs-
arbeit niemals in der Lage ſeien, ſich um politiſche, wirt-
ſchaftliche und ſoziale Probleme ernſthaft zu bekümmern.
Wie ſchön ſich dieſer Bock in Gärtnerkleidung ausnimmt!

Ein bemerkenswerter Wahldurchfall iſt ſoeben
dem Zentrumsmann Freiherrn v. Huene bei der Reichstags-
wahl in Pleß-Rybnik (Oberſchleſien) paſſiert. Mit 5000
Stimmen iſt er gegen 12000, die auf den polniſchen Kandi-
daten entfielen, unterlegen. Das Bemerkenswerte an dem
Durchfall liegt darin, daß Frhr. v. Huene offizieller
Kandidat der offiziellen Zenrrumspartei war. Mag auch der
Gegenſatz zwiſchen Deutſchtum und Polentum mit von Ein-
fluß geweſen ſein, ſo muß doch das Schwergewicht darin
gefunden werden, daß die Wählerſchaft den offiziellen Zen-
trumskandidaten zurückgewieſen hat, wie es ſchon in Beuthen
bei der Nachwahl vorgekommen iſt, als Szmula gewählt
wurde. Von Einfluß auf die Abſtimmung im Reichstage
iſt die Wahl nicht. Der Pole Rodmanski wird genau ſo
gut neue Soldaten und neue Schiffe zu apportieren verſtehen,
wie es der deutſche Frhr. v. Huene verſtanden hat. Huene
war einer der parlamentariſchen Führer der Zentrumspartei.

Die Stichwahl in Dortmund-Hörde ſoll am 6. oder
7. November ſtattfinden.

Die Reichseinnahmen ans Zöllen, Verbrauchsſteuern
und Averſen ſind für das Etatsjahr 1896/97 wie folgt ver-
anſchlagt: Zölle 356098 000 M. gegen 348 572 000 M. im
Etat für 1895 96, Tabakſteuer 11191000 M. gegen
11331000 M., Zuckerſteuer 80 000 000 (80000000) M.,
Salzſteuer 44 540 000 (43 657 000) M., Branntweinſteuer,
und zwar Maiſchbottich und Branntweinmaterialſteuer
17 970000 (18820 000) M., Verbrauchsabgabe und Zuſchlag
dazu 99 055 000 (98 957 000) M., Brauſteuer und Ueber-
gangsabgabe von Bier 25 746000 (25 603 000) M. Dazu
kommen die Averſa für Zölle und Verbrauchsſteuern, und
zwar 1. ſolche, an denen ſämtliche Bundesſtaaten teilnehmen,
nämlich Zölle und Tabakſteuer mit 46 000 (45 000) M.,
Zuckerſteuer, Salzſteuer, Maiſchbottich- und Branntwein-
Materialſteuer mit 17310 (16 910) M., 2. ſolche, an denen
Baiern, Württemberg, Baden und Elſaß Lothringen keinen
Teil haben (Brauſteuer), mit 1520 (1510) M. Zuſammen
ſind die Einnahmen aus den genannten Einnahmequellen
auf 634664 830 M. veranſchlagt gegenüber 627 003 420
Mark im Etatsſoll für 1895/96, es iſt alſo eine Mehrein-
nahme von 7 661 410 M. veranſchlagt worden. Die Reichs-
einnahmen aus Stempelabgaben ſind für das Etatsjahr 1896/97
wie folgt veranſchlagt: Spielkartenſtempel 1328000(1 312 000)
Mark, Wechſelſtempelſteuer 7 836 000 (7 727 000) M., Stem-
pelabgaben für Wertpapiere, Kaufgeſchäfte c. und Lotterie-
loſe 51 082000 (44870000) M., Statiſtiſche Gebühr
754 000 (720000) M., zuſammen 61000000 gegenüber
54 629 000 M. im Etatsſoll für 1895 96. Die veranſchlagte
Mehreinnahme beträgt alſo 6371000 M.

Ein Feſtmahl findet heute beim Reichskanzler ſtatt zu
Ehren der Kommiſſion für Ausarbeitung des bürgerlichen
Geſetzbuchs. Juſtizminiſter Schönſtedt, Staatsſekretär Nieber-
ding und andere Säulen der neudeutſchen Rechtspflege wer
den daran teilnehmen. Es iſt zweckmeßig, daß den Herren
das Diner jetzt gegeben wird, denn iſt das von ihnen aus-
geklügelte Geſetz erſt in Kraft, dann wird kaum jemand noch
Luſt verſpüren, ihnen ein Feſtmahl zu ſpendieren.

Wenn Fürſt Bismarck in ſeiner Seele einen ſolchen
Grad des Adels hätte, wie in ſeinem Wappen, ſo ſchreibt
die Korreſp. für Zentrumsblätter, dann müßte er Herrn
v. Bötticher verteidigen; denn niemand anders als er ſelbſt
(Fürſt Bismarck) trägt die Verantwortlichkeit dafür, daß die
Verbindlichkeiten des Schwiegervaters des Herrn v. B. durch
den Welfenfonds gedeckt wurden und Herr v. B. Miniſter
geblieben iſt. Aber wenn die Bismarckſche Preſſe ſich an
ſtellt, als ob ſie die Sache ſchonend behandeln wolle, ſo
ſchießt ſie gerade die giftigſten Pfeile auf Herrn v. Bötticher

ab. Welch' eine niedrige Geſinnung gehört dazu, daß
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man jetzt Herrn v. Bötticher vorhalten läßt, es habe ſich
damals bloß um zivilrechtliche Schwierigkeiten gehandelt,
während Bismarck damals es für ſeine Pflicht gegen Staat
und Reich erklärte, daß dieſes Aergernis mit großen Geld
opfern unterdrückt werde! Welch' eine Stirn gehört dazu,
Herrn v. Bötticher Mangel an Stolz vorzuwerfen, weil er
aus der Hand des Monarchen ein Geſchenk zur Rettung
der Ehre ſeines Schwiegervaters angenommen hat, während
doch Fürſt Bismarck 1885 ſo wenig „Stolz“ hatte, daß er
durch die Bettelpfennige, die maſſenhaft nationalliberale
Arbeitgeber ihren Leuten „zu Ehren Bismarcks“ abgepreßt
hatten, ſeinen Familienbeſitz vermehren ließ.

Die bairiſche Kammer lehnte geſtern mit 69 gegen
53 Stimmen den Zentrumsantrag auf Aenderung des Land-
tagswahlgeſetzes ab. Genoſſe Grillenberger nahm noch-
mals Gelegenheit, der Regierung und den Liberalen ihr
Sündenregiſter vorzuhalten.

Gleiche Brüder, gleiche Kappen. Die Konſervativen
von Hannover haben in einer Reſolution ihrem ungeminderten
Vertrauen zum Stöcker Ausdruck gegeben.

Hammerſteins Vorgänger, Herr v. Nathuſius-Ludom,
gegen den gleichfalls Anklage wegen Unterſchlagungen,
Fälſchungen u. ſ. w. erhoben worden iſt, hat bis vor zwei
Monaten in Potsdam gelebt. Die Wohnung war auf den
Namen der Frau gemietet. Als der Mietrückſtand allzu
groß wurde, ſollte ſie exmittiert werden. Das Ehepaar kam
jedoch dem Verhängnis zuvor, indem es gegen Ende Auguſt
mit einem großen Teile des Mobiliars heimlich
rückte.

Ausland.
Frankreich. Der Streik in Carmaux ſcheint ſeinem

Ende entgegenzugehen, nachdem die Kammer die Jnterpella-
tion der Sozialdemokraten brüsk abgewieſen hat. Die Re-
gierung will den Streik durch Vermittelung beilegen. Der
Miniſter des Jnnern Leygues forderte Reſſegnier, den Direk-
tor der Glashütten in Carmaux, auf, den vierten Ofen wieder
in Betrieb zu ſetzen, um anderen Arbeit zu verſchaffen.
Reſſegnier entſprach der Aufforderung 200 neue Arbeiter
ſind eingeſtellt. Ferner hat der Präfekt des Departements
Tarn das Streikkomitee erſucht, mit ihm über die Mittel
der Löſung der augenblicklichen Lage zu beraten. Das
Komitee leiſtete der Aufforderung Folge die Konferenz fand
am Sonntag nachmittag ſtatt.

Panama und kein Ende. Der Südbahnſchwind-
ler Senator Magnier iſt kaum verurteilt worden, ſo bringt
auch der Figaro das Verzeichnis jener Parlamentarier die
als Mitglieder des ſogenannten Syndikats für die Begebung
der Südbahn-Schuldſcheine aus den drei Millionen des Syn-
dikatgewinns Anteile bezogen. Es bekamen: Abgeordneter
Paſſy 12500, Abgeordneter Graf Lemercier 4500, Senator
Bardoux 1042.50 Franken, dieſe drei in ihrer Eigenſchaft
als Verwaltungsratsmitglieder des Credit Jnduſtriel, der eine
der Banken für die Ausgabe der Schuldſcheine war, ferner
die Abgeordneten Jules Roche 26000, Ronuvier 6750,
Etienne 3000 und Deloncle 5000 Franken. Wir vegegnen
da einigen vom Panamaſkandal her wohlbekannten Namen,
Jules Roche und Rouvier. Beide ſind ehemalige Miniſter
und Checkempfänger. Unter den Geldempfängen der Süd-
bahn erſcheinen auch die Herren Etienne und Deloncle, Per-
ſönlichkeiten, die bisher als „reſpektabel“ galten.

Aſien. Chinas völlige Unterwerfung unter Rußland
iſt beſiegelt. Aus Hongkong wird aus angeblich durchaus
zuverläſſiger Quelle gemeldet: Durch den jüngſt zwiſchen
Rußland und China geſchloſſenen Vertrag erlange Rußland
das Recht der Ankerung für ſeine Flotte in Port Arthur,
ferner die Berechtigung, unter ruſſiſcher Verwaltung eine
von Nertſchinsk direkt nach Wladiwoſtok über chineſiſches
Gebiet gehende Eiſenbahn mit einer Zweigbahn von Tſitſi-
har nach Port Arihur zu bauen und zu betreiben, ſamt
anderen Handelsvorteilen, auf welche die Meiſtbegünſtigungs-
klauſel nicht anwendbar ſei. China behalte ſich das Recht
vor, die Eiſenbahn nach 20 Jahren zu einem ſpäter feſtzu-
ſetzenden Preiſe anzukaufen. Damit hat ſich China einfach
an Rußland verkauft. Rußland hat ein lang erſehntes Ziel
erreicht, für ſeine Kriegsflotte in Oſtaſien einen eisfreien
Hafen zu beſitzen. Es fragt ſich nur, ob Japan und Eng-
land ſich das alles ruhig gefallen laſſen werden.

Bolizeiliches und Gerichtliches.
s Gute oder böſe Sozialdemokraten. Die geiſtvolle

Unterſcheidung zwiſchen Hetzern und Verhetzten, wie wſyr ſie ſeit
längerer Zeit in der bürgerlichen Preſſe finden, iſt nunmehr auch
gerichtsfähig geworden. Das Landgericht Leipzig hat, wie wir
ſchon berichteten, unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit gegen den
verantwortlichen Redakteur der N. Wurz. Zeitung Gen. Weichelt.
wegen Kaiſerbeleidigung verhandelt und auf eine Strafe von ſechs
Monaten Gefängnis erkannt, da das Blatt in einer Beſprechung
der Kaiſerrede von der Möglichkeit der Verwendung der Garden
gegen die Sozialdemokratie geredet hatte. Das Gericht erblickte
die Beleidigung darin, daß der Verfaſſer ignoriert habe, daß die
Kaiſerrede ſich nur auf einen Teil der Sozialdemokratie, der
hochverräteriſche Ziele verfolge, beziehe, und daß er damit, indem
er auch die harmloſen Anhänger einbegreife, dem Kaiſer den
Vorwurf mache, daß er nach Jndiaver-Art ganz harmloſe fried-
liche Bürger niederkardätſchen wolle. Es giebt alſo auch harm
loſe, friedliche Sozialdemokraten. Die Schuld der Behörden iſt
es ſicherlich nicht, daß es ſie noch giebt.

s Polizeilich aufgelöſt wurde in Rendsburg eine Volks-
verſammlung, als die Referentin Frau Jhrer auf die bekannte
Aeußerung zu ſprechen kam, wonach der Soldat die Pflicht haben
ſoll, unter Umſtänden auch auf Vater und Mutter zu ſchießen.

z Aufreizung zum Klaſſenhaß führte am Sonnabend
den Gen. Rohrlack in Berlin vor die Straffammer. Der An-
urd hat am 18. März d. J. in einer Verſammlung zu

ummelsburg einen Vortrag gehalten über das Thema: „Der
18. März und ſeine Bedeutung!“ Nach den Berichten der über
wachenden Gendarmen ſoll der ganze Vortrag vom Geiſte der
Aufreizung getragen geweſen ſein. Der Angeklagte habe die Volks
erh bung im Jahre 1818 g. ſchiſdert und deſſen Nutzanwendungen
für die Gegenwart im ſozialiſtiſchen Sinne gezogen. Er habe die
Szenen ausgemalt, wie die Leichen der Märzgefallenen vor dem
königlichen Schloſſe vorübergetragen wurden und der König habe
den Hut vor denſelben abnehmen müſſen. Um die Früchte dieſer
Revolution ſei das Volk, das damals noch nicht aufgeklärt genug

ſei, betrogen worden. Das Urteil lautete auf ſechs
onate Gefängnis.

S Genoſſe Schuhmacher in Berlin wurde als Redakteur
Beantragtder Gazeta Robotnicza zu 150 Mk. Strafe verurteilt.

n

waren 6 Monate. Schuhmacher ſollte zur einen Artikel die
hedenter der oberſchleſiſchen Königin Louiſe- Grube beleidigt

aben.

Partrinatzrigzien.
Freigeſprochen wurde geſtern in Hannover Genoſſe

Thielhorn von der Anklage auf Majeſtätsbeleidigung. s
handelte ſich um Abdruck des Artikels „Das Deutſchtum der
Hohenzollern in der Geſchichte.“ Wegen dieſes Artikels iſt Ge
noſſe Gärtner in Nürnberg gleichfalls n worden,
während Genoſſe Jllge in Leipzig fünf Monate und Genoſſe
Zahn in Breslau vier Monate Gefängnis verbüßen ſoll.

Soziale Zleberſicht.
Was die Vörſe „verdient“. Sehr lehrreich iſt

der vor kurzem erſchienene amtliche Bericht der Wiener
Börſenkammer über Börſe und Geldmarkt im Jahre 1893,
denn er bringt eine ziffergemäße Darſtellung der Kurs-
ſteigerung und damit einen authentiſchen Beweis über die
enormen Gewinne der Börſe. Danach iſt in dem genannten
Jahre der Kurswert der Bankaktien um 85 Mill., der
Transportaktten um 145 Mill., der Jnduſtrieaktien um
76 Mill., alſo im ganzen um rund 306 Millionen
Gulden geſtiegen. Dieſe koloſſale Summe verteilt ſich
auf eine Zahl von höchſtens 5000 Perſonen, ſo daß auf jeden
Börſianer im Durchſchnitt über 60000 Gulden entfallen.
Die Wertſteigerung der Aktien ſetzte ſich teilweiſe auch im
laufenden Jahre fört, ſo daß neue Gewinne gemacht wurden.
Da iſt es freilich kein Wunder, wenn das Großkapital immer
mehr an Reichtum zunimmt, die ehrliche Arbeit aber an
Wert zurückgeht.

Zur Irbeiterbewegnng.

l Handſchuhmacher haben in Erlangen die Arbeit
niedergelegt. Die Ausſtändigen verlangen höheren Lohn. Der
Vorſitzende des Verbandes der Handſchuhmacher iſt am Orte an-
weſend und ſprach die Ueberzeugung aus, daß die Streikenden
von den Kollegen allerorts ſicher genügend unterſtützt werden,
handle es ſich doch darum, endlich einmal die Schmutzkonkurrenz
der Exlanger Fabrikanten zu beſeitigen.

Die Gewerbegerichte haben ſich in Deutſchland von
1893 bis 1895 wieder um 64 vermehrt. Ganz Deutſchland beſitzt
zur Zeit 272 Gewerbegerichte.

Stadtverordneten-Sitzung
vom 28. Oktober.

Vorſitzender: Stadtverordneten Vorſteher Dittenberger.
Eingegangen ſind vom Magiſtrat gegen 10 neue Vorlagen.
ine Petition eines Hauseigentümers um Schadenerſatz wegen

Eindringens von Waſſer in die Grundmauern ſeines Hauſes wird
der Petitionskommiſſion überwieſen. Vom Magiſtrat war dieſelbe
Petition bereits abgewieſen worden.

Der Vorſitzende teilt der Verſammlung den Dank des Profeſſor
Dr. Kühn mit, welchen derſelbe für ſeine, anläßlich ſeines
70. Geburtstages erfolgte Ernennung zum Ehrenbürger ausge
ſprochen hat. Der Ehrenbürgerbrief, an welchem bei der Ueber
reichung durch den Oberbürgermeiſter noch das Siegel mit der
Kapſel fehlte, liegt auf dem Rednertiſche a Beſichtigung aus.
Die Ausführung des Dokuments und der Mappe für dasſelbe iſt
eine künſtleriſche.

Hierauf folgt die Verleſung und Genehmigung des Protokolls
der letzten Sitzung, wonach zur Beratung der Tagesordnung ge-

ſchritten wird. Dieſelbe umfaßt im ganzen 11 Punkte, von
welchen 6 in die geſchloſſene Sitzung verlegt ſind.
Von dieſen letzteren betrifft der erſte: „Abänderuug der Anſtellungs-
bedingungen eines Magiſtratsmitgliedes (des Stadtbaurats)“.

1. Zur Veſchaffung verſchiedener Mobilien für die
Bürcaus des Arbeiter Verſicherungsamtes und des Heizungs-
Jngenieurs werden zuſammen 320 Mk. aus dem gemeinſchaftlichen

ispoſitionsfond der ſtädtiſchen Behörden bewilligt es entfallen
auf das erſtere Büreau 153 Mk., auf das andere 167 Mk. Referent
Sradtv. Heiſer.

2. Die Verteilung der Zinſen des Schmidtſchen Legats
erfolgt für das Jahr 1895 in nachſtehender Weiſe: Es fallen zu
dem Wöchnerinnen Verein 200 Mk, dem Frauenverein für Armen-
und Krankenpflege 210 Mk., dem Frauenverein für Waiſenpflege
180 Mk. dem Diakoniſſenhauſe 100 Mk., der Flamary-Stiftung,
der Voigtel Stiftung und der Dryander Stiftung je 60 Mk., der
Kleinkinder Bewahranſtalt zu Neumarkt 190 Mk., der Kleinkinder-
Bewahranſtalt in der Schmiedſtraße 150 Mk. und dem Martha-
hauſe 80 Mk. Referent Stadtv. Demuth.

3. Die Regulierung des Trottoirs und die Umlegung
des Strafßenpflaſters vor den Davidſchen Grundſtücken an
der Großen Wallſtraße wird genehmigt mit Ausnahme des
Trottoirteiles vor dem Eckhauſe gegenüber den Kruyſtall Hallen.
Die erforderten Mittel von 2000 Mk. werden infolge dieſer Ein
ſchränkung auf 1900 Mk. herabgeſetzt. Die Bewilligung erfolgt
a Conto des gemeinſchaftlichen Dispoſitionefonds. Referent
Stadtv. Friedrich.

4. Die Petition der Witwe Raake, Beſitzerin des Hausgrund-
ſtücks Trödel No. 7 (Ecke Trödel und Sperlingsberg) um Be-
willigung eines höheren Kaufpreiſes für ihr Grundſtück,
wird von der Baukommiſſion, Referent Stadtv. Steinhauf)
empfohlen und von der Verſammlung genehmigt. Witwe Raake
behauptet, nach den Ausführungen des Referenten, geglaubt zu
haben, 2400 Thaler erhalten zu ſollen. Sie ſei mit der Mark-
rechnung nicht vertraut, und habe ſich bei der Unterſchrift des
Verkaufsverhandlungs Protokolls geirrt. Wie Referent anführt,
iſt das Grundſtück 3399 Mk. höher geſchätzt geweſen, als der
Frau R. zugebilligt ſei. Nach der Erklärung des Stadtbaurats
hat Frau R. allerdings nur 6400 Mk. verlangt, jedenfalls har
ſie aber nur die Tauſender in Mark umgerechnet und ſo ſich
zum Schaden gehandelt. Sie bittet daher um Gewährung des
Preiſes von 7200 Mk. Bisher habe ſie ſich durch Logisvermietung
erhalten wenn ihr der Preis nicht gewährt würde, dann könnte
es geſchehen daß ſie der Stadt zur Laſt fiele. Dies möchte ſie
nicht. Da für die beiden benachbarten, weniger nutzbaren
Grundſtücke höhere Preiſe gewährt worden ſeien (für No. 8
Mk. 7750 und für No. 10 Mk. 10000), ſo ſei die Mehrbewilligung
von 1200 Mk. begründet. Die Verſammlung gewährt einſtimmig
den Preis von 7200 Mk. ſtatt 6400 Mk.

5. Als Wahlmann für die Landwirtſchaftskammer wird
auf Vorſchlag des Vorſtehers Dittenberger der Geheime
R aiernagerat Prof. Dr. Kühn gewählt. Referent Stadtv.
Roth.Als Sondervorlage kommt die Vermietung des Rathaus-
kellers unter der Polizeiwache No. 1 zur Abſtimmung Der-
ſelbe wird an einen pp. Raab für den Mietspreis von 530 Mk.
pro Jahr verpachtet. Bisheriger Pachtpreis 850 Mk. Referent
Stadtv. Sach s.

Hakaieer t tena o W. 29 Oktober
Das Protokoll über den Breslauer Parteitag

iſt zum Preiſe von 30 Pf. in der Volksbuchhandlung, Böl-
bergaſſe zu haben. Die Nachfrage nach dem Protokoll
iſt dieſes Jahr beſonders ſtark. Das iſt angeſichts der wich
tigen Verhandlungsgegenſtände ebenſo erklärlich wie er-
freulich.
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Verhaftet wurde heute früh Genoſſe Schnecken-
burger. Wahrſcheinlich handelt es ſich um Verbüßung de
Reſtſtrafe von vier Tagen, die Genoſſe Schn. ſchon vorige
Woche antreten ſollte, um deren Hinausſchiebung er aber
gebeten hatte. Die Staatsanwaltſchaft hat es doch recht
eilig! Nur gut für den Hammerſtein, daß er nicht in Halle
gewohnt hat.

Zuznug fernhalten. Dieſe harmloſe Zuſatzbemerkung
zu Streiknachrichten iſt urplötzlich ſtaatsgefährlich geworden.
Genoſſe Lehmann hat in den letzten Tagen mehrere Ver-
nehmungen gehabt, weil auch im Volksblatte die Bemerkung
angewendet worden iſt. Ja, geſtern iſt ſogar der den Streit
bei Elitzſch u. Ko. betreffende Satz, jeder Korbmacher werde
wiſſen, wie er ſich zu verhalten habe, beanſtandet worden.
Dagegen haben wir noch nicht gehört, daß die ſchwarzen
Liſten der Unternehmerverbände der Polizei Veranlaſſung
zum Einſchreiten gegeben haben. Man nennt das gleiches
Recht für alle. Seitdem die holde Juſtitia ſich mit der
wohllöblichen Polizei verſchwägert hat, rückt die alte Dame
manchmal doch recht bedenklich an ihrer Augenbinde herum,
ehe ſie mit ihrem Schwerte dreinſchlägt. Sie blinzelt erſt.
Das iſt garnicht hübſch von ihr und wird ſie ſchließlich
noch um das bißchen Renommee bringen, das ihr geblieben iſt.

Recht zartfühlend und woraliſch fein beſaitet ge
berdet ſich der Gen.-Anz. Er druckt in ſeiner geſtern abend
erſchienenen Nummer das von uns am Sonnabend ver-
öffentlichte Aktenſtück ab, welches dem Vorwärts zugegangen
iſt, vom Reg.-Präſ. Gruf Hue de Grais in Potsdam her-
rührt und die Polizei auffordert, ein recht wachſames Auge
auf die ſozialdemokratiſchen Preßerzeugniſſe zu haben. Jn
dem einleitenden Satze ſchreibt nun der Gen.-Anz.: „Der
Vorwärts iſt wieder einmal in der Lage, ein ihm auf un-
rechtmäßigem Wege zugeſtelltes Aktenſtück zu ver-
öffentlichen.“ Wenn das Blatt ſo genau weiß, daß das
Aktenſtück auf unrechtmäßige Weiſe dem Vorwärts zu-
geſtellt worden iſt, und wenn es durch Hervorhebung dieſes
Umſtandes ſeinem moraliſchen Mißmut glaubt Ausdruck
geben zu müſſen, ſo wundert uns nur, daß es das Akten
ſtück gleichfalls abdruckt. Nach einem alten Sprichwort iſt
der Hehler ſo ſchlimm wie der Stehler. Und die Rolle
etnes Hehlers übernimmt der Gen.-Anzeiger, wenn er den
Vorwärts einen Stehler nennt. Es kommt auch hierbei
die ganze Scheiagheiligkeit einer gewiſſen Preſſe zum Vor-
ſcheine. Sie rümpfen die Naſe über den „unrechtmäßigen
Weg“, drucken aber lüſtern das Aktenſtück nach.

Seitens des Bürgervereins ſind für die dritte
Abteilung bei den Stadtverordnetenwahlen folgende Kandi-
daten aufgeſtellt worden Für den 1. Bezirk Seifenfabrikant
Kobert (war bisher ſchon Stadtverordneter), für 2. Bezirk
an Stelle des ausſcheidenden Malermeiſters Zander der
Kaufmann Guſtav Richter, für den 3. Bezirk ſoll Handeirs-
gärtner Roſch nicht wieder aufgeſtellt werden, weil der Be
zirk durch die ſozialdemokratiſche Kandidatur und durch den
vom 3. Bezirksverein aufgeſtellten Herrn Rösner zu ſehr
gefährdet ſei; bei Beſetzung der Kandidatur kommt Klempner-
meiſter Broſe in Betracht. Für den 4. Bezirk wurde
Kaufmann Herm, der mit ausſcheidet, wieder aufgeſtellt
und für den 5. Bezirk an Stelle des Obermeiſters Hilde-
brandt der Steinſetzmeiſter Stephan vorgeſchlagen.
Jn der 2. Abteilung werden an Stelle der Herren Doktor
Förtſch, Steinhauf und Freyberg andere Kandidaten ernannt
und nur die ausſcheidenden Herren Sachs und Schulz wie-
der aufgeſtellt werden. Daß verhältnismäßig viele der Aus-
ſcheidenden nicht wieder Gnade gefunden haben vor den

lagen qualifiziertes Talent zur Entfaltung bringen kann,Augen des Bügervereiys, iſt ſehr erklärlich es würde ſich
nur fragen, ob nicht auch die wiederaufgeſtellten gleichfalls
den Weg alles Fleiſches hätten geſchickt werden ſollen denn
auch ſie haben zu den bewilligungseifrigen Stadtverordneten
gehört. Und was würde werden, wenn die neuen Herren
ins Kollegium kommen Nach dem alten Spruche „Neue
Beſen kehren gut!“ würden ſie einige Male vielleicht
viel leicht! ſagen wir die Wahrung der kleinbürger-
lichen Intereſſen ſich angelegen ſein laſſen, um dann, genau
wie ihre Vorgänger, nach kurzer Zeit im Opportunitätsduſel
ſanft zu entſchlummern. Nicht eher hat die Bürgerſchaft
eine feſte Garantie, daß die von ihr gewählten Vertreter in
allen Fällen feſtbleiben, als bis die Stadtverordneten
nicht mehr auf ihren Namen, ſondern auf ein
feſtes Programm gewählt werden. Die perſönliche
Ehrenhaftigkeit der Kandidaten allein giebt keine Gewähr,
daß ſie nicht gelegentlich Bockſprünge machen, die der Bürger
ſchaft teuer zu ſtehen kommen. Unſere Partei wird darum
auch diesmal ein Programm aunufſſtellen, deſſen ſtrenge
Einhaltung allen darauf Gewählten ſelbſtverſtändliche Pflicht
ſein muß. Es ſteht zu hoffen, daß alle Bürger, die ſich
noch Mannesmut genug gewahrt haben, für unſere Kandi-
daten eintreten, wenn ſie mit deren Programm einverſtanden
ſind. Es iſt das der einzige Weg, auf dem gewiſſen ſchreien
den Uebelſtänden endgiltig abgeholfen werden kann und muß.

Mit Speck fängt man Mäuſe. Wir beſprachen
unter dieſer Spitzmarke vor mehreren Tagen das von Herrn
Baurat Genzmer ausgearbeitete Projekt einer Brücke nach
der Peißnitz Am Sonnabend iſt dem „Bürgerverein für
ſtädtiſche Jntereſſen“ der Plan vorgelegt worden er hat
natürlich Zuſtimmung gefunden. Wenn wir hinzufügen, daß
dieſer ſelbe Verein am gleichen Tage die Kandidaten für die
Stadtverordneten Wahlen aufgeſtellt hat, ſo iſt wohl über
beides über die Peißnitzbrücke und über die Kandidaten
genug geſagt. Gegen den Bau einer feſten Verbindung nach
der Peißnitz wird kein Menſch etwas einzuwenden haben.
Aber es genügt dazu ein Steg, der für einige tauſend Mark
herzurichten iſt, eine Brücke, die 110000 M. koſten ſoll, iſt
bei den Finanzverhältniſſen der Stadt ein nicht zu billigen-
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des Verlangen, zumal hundert gegen eins zu wetten wäre,
daß trotz aller gegenteiligen vorherigen Verſicherungen die
Brücke nur dazu dienen würde, den Equipagenverkehr auf
der Peißnitz einzuſchmuggein. Mag jeder zum Kandidaten
für die Stadtverordneten-Wahlen Aufgeſtellte vorher genau
befragt werden, wie er ſich zum Bau der 110000 Mark-
Brücke ſtellt.

10 000 Mark für Herrn Baurat Genzmer! Die
vor zwei Jahren jm ſtädtiſchen Siechenhauſe neu eingerichtete
Heizungsanlage iſt ſo vollſtändig verpfuſcht, daß ſie voraus
ſichtlich ganz neu hergerichtet werden muß. Das iſt ein
Objekt von ſehr hohem Betrage.

Stadtbaurat Genzmer iſt am 12. Dezember 1892
definitiv angeſtellt worden mit einem Gehalt von 8000 M.
jährlich. Es ſind noch nicht 3 Jahre ſeitdem verfloſſen und
nun ſollen ihm 10000 Mark pro Jahr gezahlt werden.
Hält man dieſem hohen Gehalt diejenigen anderer, mindeſtens
ebenſo mit Arbeiten belaſteter Magiſtratsperſonen entgegen,
dann erſcheint das bisherige Gehalt des Stadtbaurats als
ein recht hohes. Der Stadtrat v. Holly z. B. erhält
6250 M. Gehalt als ſolcher und 500 M. Entſchädigung
als Dezernent des Polizeiweſens. Ob derſelbe als Amts-
anwalt noch Bezüge genießt, entzieht ſich unſerer Kenntnis.
Jedenfalls aber hat derſelbe eine der des Stadtbaurats nicht
bedeutend nachſtehende Arbeitslaſt zu bewältigen. Hervor-
ragende techniſche Kenntniſſe ſind bei einem Stadtbaumeiſter
mit 8000 M. Gehalt vorauszuſetzen. Es iſt dieſe Eigen-
ſchaft nicht als etwas Außergewöhnliches beſonders zu be-
zahlen. Der Stadtbaurat Lo hauſen erhielt 1891/92, alſo
am Schluß ſeiner ſtädtiſchen Wirkſamkeit 7000 Mark
Gehalt. Der zweite Bürgermeiſter erhält gleichfalls 8000 M.,
der Stadtrat Jochmus empfängt 5500 M. u. ſ. w. Wenn
nun dem Stadtbaurat deshalb, weil ihm andererſeits eine
günſtigere Dienſtſtelle angetragen worden iſt, eine Erhöhung
ſeines Gehalts um 2000 Mark angeboten werden ſoll
(ſeine Penſion würde nach einer Dienſtzeit von acht oder
neun Jahren 5000 M. betragen Stadtbaurat Lohau-
ſen bezieht eine Penſion von 3500 M.) dann würde es
doch ganz folgerichtig erſcheinen, wenn dem Herrn Ober-
bürgermeiſter, welchem doch auch ſeitens Magdeburgs eine
beſſer dotierte Stellung als Ober- Bürgermeiſter an-
getragen worden war, eine Zulage entgegengebracht
würde. Der Oberbürgermeiſter St aude bezieht ein Gehalt
von 10000 M. er erhält allerdings noch Repräſentations-
gelder im Betrage von 3000 M. pro Jahr. Werden dem
Stadtbaurat Genzmer, der knapp drei Jahre im Dienſte der
Kommune Halle ſteht, 10000 M. Gehalt zugebilligt, dann
iſt es kaum zweifelhaft, daß auch dem Oberbürgermeiſter
„aus Dankbarkeit“ eine Gehaliserhöhung angetragen werden
wird. Dieſe Gehaltsſchraube könnte ins Unendliche hochge-
ſchroben werden, wenn immer mit den Wettbewerbungen ſei-
tens anderer Städte gedroht wücde. Und dann Hand
aufs Herz hat ſich der „dreijährige“ Stadtbaurat in der
That während ſeiner Funktionierung als ſo unentbehrlich be-
währt, daß er ohne Rückſicht auf den Koſtenpunkt der
Gemeinde erhalten bleiben muß? Wie dann, wenn es nach
zwei weiteren Jahren wiederum heißt: Herr Genzmer hat
ein ſehr vorteilhaftes Angebot aus Sonſtwoher erhalten!
Sollen da etwa wieder ein paar tauſend Mark jährlich zu
geſchuſtert werden, nur um dieſelbe Perſönlichkeit weiter für
die Dienſtſtelle zu gewinnen Das dürfte mit der Zeit
ein koſtſpieliger Gewinn werden. Wenn Herr Genz-
mer kein wirkliches Jntereſſe für das rapid ſich entwickelnde
Halle hat, in welcher er ſein für romantiſche Straßen An-

dann ſollte man ihn ruhig ſeines Weges ziehen laſſen.
Ubi bene, ibi patria das heißt zu deutſch bei den mo-
dernen Patrioten: Wo am beſten bezahlt wird da bleibe

Ob dann die „liebe gute“ Stadt Halle heißt oder
Schöppenſtedt, das bleibt den zulagebedürftigen Patrioten
völlig gleich. Nun, die Bewilligung der 2000 M. Zulage
an Herrn Genzmer iſt geſtern in der geheimen Sitzung
erfolgt und wird der Bürgerſchaft einen neuen Fingerzeig
darüber geben, woran ſie mit dem jetzigen Stadtverordneten
Kollegium iſt.

Jn Streik getreten ſind geſtern früh 7 Gerber
und Arbeiter der Lederfabrik von Danglowitz, Fiſcher-
plan 2. Vor etwa zwei Monaten war ihnen die zehnſtün-
dige Arbeitszeit zugebilligt worden. Am Sonnabend ver-
kündete Herr Danglowitz ganz unerwartet, von jetzt ab ſei
wieder 10 Stunde zu arbeiten, natürlich ohne Lohnerhöh-
ung. Die Arbeiter beantworteten dieſe Keckheit durch ge-
meinſame Arbeitseinſtellung. Heute hat Herr D. dem
Streikkomitee erklärt, wer morgen früh nicht wieder anfange,
werde überhaupt nicht wieder eingeſtellt. Das kann Herr
D. halten wie er will. So leiſtungsfähige Arbeiter wird er
nicht gleich wieder erhalten und ſelbſt die ſchärfſt-ausgepräg
teſte kapitaliſtiſche Unvernunft muß doch einſehen, daß tüch-
tige Arbeiter in zehn Stunden mehr und Beſſeres leiſten,
als weniger tüchtige Kräfte in 11 und 12 Stunden. Ob
ſich die Hoffnung des Herrn Danglowitz, es werde aus
Mühlhauſen genügender Erſatz kommen, nach Wunſch er-
füllen wird, mag er nur erſt abwarten. Einſtweilen muß
er nebſt ſeinem Meiſter, einem Lehrling und noch einem
jungen Manne die Arbeit ſelbſt verrichten. Möge ihm die
Anſtrengung gut bekommen und möge er dabei einſehen ler-
nen, daß zehn Stunden Arbeit täglich für einen Gerber
mehr als genug ſind.

Aus dem ſtädtiſchen Schlachthofe. Die Betriebsergeb-
niſſe hatten ſich im Jahre 1893 91 infolge des herrſchenden Futter-
mangels und der dadurch hervorgerufenen Verſchleuderung des
Schlachtviehes bedeutend günſtiger geſtellt, als erwartet worden
war. Jm zweiten Betriebsjahr 1894 95 folgte dem ſchein-
baren Ueberfluß des Vorjahres ein Mangel an Schlachtvieh, be
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ſonders an Kälbern Rindern und Schweinen. Hierdurch wurden
die Betriebsergebniſſe des Schlacht und Viehhofes verſchlechtert.
Kie Geſantinnahme betrug daher nur 228 741.80 Mark gegen

242 474 35 M. im Vorjahre, alſo 13 732.55 M. weniger. Ge-
ſchlachtei wurden 1894 95:

Gegen das Vorjahr
mehr weniger

Ochſen oder Bullen 2258 2 376Kühe oder Färſen 5090 185
Kälber 13 450 1812Schafe oder Ziegen 15 162 539
Schweine 31 698 621Spanferkel od. Zicklein 73 57 S

Pferde 742 118Hunde 3Im ganzen wurden geſchlachtet 68476 Tiere; 2146 weniger als
1893 94. Ganz oder teilweiſe beanſtandet wurden hiervon
wegen Krankheit 5741 Tiere gleich 8,38 Prozent. Von 107
Schlachttieren wurde das Fleiſch als vollſtändig untauglich
befunden. Ganz oder teilweiſe als minderwertig befunden
wurden 447 Schlachttiere, welche der Freibank zum Verkauf
überwieſen wurden. Von den übrigen beanſtandeten Tieren
wurden nur einzelne Organe oder kleinere Fleiſchteile dem Konſum
entzogen. Die hauptſächlichſten Urſachen der Beanſtandungen
waren Tuberkuloſe und Finnen. Das Fleiſch von 45 Tieren
wurde vernichtet, nur das Fett davon wurde zu techniſchen
Zwecken freigegeben. Der Freibank zum Verkauf über-
geben wurden wegen Tuberkuloſe als minderwertig im rohen
Zuſtande: 1 Ochſe ganz, von 3 Ochſen oder Bullen 6 Vorder-
viertel, 39 Kühe oder Färſen ganz, von 7 14 Vorderviertel, 11
Schweine; im gekochten Zuſtande: 5 Ochſen oder Bullen,
31 Kühe oder Färſen, von 1 Kuh 2 Vorderviertel, 71 Schweine.
Gegen das Vorjahr hat die Zahl der tuberkuloſen Schweine um
das dreifache zugenommen. Finnen kamen bei 187 Tieren vor,
von denen 25 Schweine vernichtet werden mußten. 162 finnige
Tiere wurden abgekocht der Freibank zum Verkauf über-
wieſen. Trichinen wurden bei 8 Schweinen feſtgeſtellt. Von
den ſtarkfinnigen und den trichinöſen Schweinen konnte
das ausgebratene Schmalz auf der Freibank verkauft
werden. Ganz oder teilweiſe wurden außer den tuberkulöſen und

Tieren der Freibank noch 273 aus anderen Gründen
beanſtandete zum Verkauf überwieſen. Bekanntlich wird das auf
der Freibank zum Verkauf geſtellte Fleiſch nur von den ärmeren
Bevölkerur gsklaſſen konſumiert. Ob der Genuß ſolchen Fleiſches
der Geſundheit zuträglich iſt, iſt wohl anzuzweifeln. ie
im Schlachthofe geſchlachteten Tiere und das von aus
wärts eingelieferte Fleiſch ergaben nach Abzug der ver-
nichteten Tiere und Fleiſchteile die folgenden Fleiſchmengen:

2277 Ochſen und Bullen 922 185 Kilogr.
5043 Kühe und Färſen 1563 330
35 133 Schweine 3 864 630
15 234 Schafe und Ziegen 426 552
13 595 Kälber 475 8251 Spanferkel 8312 Zicklein 1248743 Pferde 226 615

3 Hunde OZuſammen 7 480 438 Kilogr.
Bei der Berechnung des Schlachtgewichts wurden, außer der Leberkeine Eingeweideteile in Betracht genommen. Der Kopf
dagegen wurde mitberechnet. Der Verwaltungsbericht ſtellt auf.
daß der Konſum von Fleiſch, einſchließlich des auf der Freibank
zum Verkauf gekommenen, ſich bei einer Durchſchnitts-Bevölke-
rungszahl von 111400 Einwohnern im Jahre 1894 95 pro Kopf
auf jährlich 67,15 Kilogramm beläuft. Das wären täglich
ca. 184 Gramm Fleiſch, welches lediglich von dem im Schlachthof
geſchlachteten Vien gewonnen wurde. Da Fiſche, Wild und Ge-
flügel ſowie die im zubereiteten Zuſtande ein geführten
Fleiſchwaren noch beſonders in Betracht zu ziehen ſind, ſo hat
das gufgemachte Rechenexempel etwas Beſtechendes. Es ſcheint,
als ob die Bewohnerſchaft Halle's nach den „Fleiſchtöpfen
Egyptens“ ſich nicht zu ſehnen brauchte, denn einſchließlich des
Fiſch-, Wild-, Geflügelfleiſches und der eingeführten Fleiſchwaren
(Wurſt, Schinken, Speck, Pökelware, Zungen und Cornedbeef)
würde man ja ungefähr Pfund auf den Kopf rechnen können
und das wäre ja ſehr ſchön. Es würde dann auf eine Arbeiter-
familie von 6 Köpfen das hübſche Quantum von 3 Pfund Fleiſch
entfallen und Halle wäre als ein reines Eldorado des Proletariats
zu bezeichnen. Nur ſchade, daß mit dieſer angenehm klingenden
Berechnung nicht auch gleich die Einteilung Hand in Hand geht.
Der größte Teil der deſchäftigten Arbeiter iſt kaum in der Lage,
für die ganze Familie von ſo und ſo viel Köpfen ein halbes
Pfund Fleiſch täglich zu beſchaffen. Viele vermögen auch
dieſes noch nicht. Die große Zahl der Erwerbsloſen und gänz-
lich Verarmten kennt den Fleiſchgenuß nur vom Hörenſagen.
Da iſt denn doch bie Frage angebracht Wo bleibt die überſchüſſige
große Menge von Fleiſch, welches die zur Entſagung Verurteilten
nicht konſumieren können? Wer iſt es, auf den die
tauſende von Kilogramm Fleiſch, das von dem Proletariat nichtgenoſſen wird, emiſalens Ein ſchönes Beiſpiel von der Gerechtig-

keit der Einrichtungen der heutigen Geſellſchaft würde ſich daraus
entwickeln, wenn man ſtatiſtiſch nachweiſen wollte, wer die Kon-
ſumenten des von dem Munde des Proletariats weggenommenen
Fleiſchüberfluſſes ſind. Das von der Verwaltung des Schlacht
hofes aufgeſtellte Exempel, in welches Säuglinge, Kranke und
Fleiſchkoſtverächter mit eingerechnet ſind, beweiſt, daß Fleiſch genug
für alle da iſt nur kriegts derjenige nicht, dem es amFep zukommt, und das ſt der Erzeuger aller Werte, der Ar

eiter.
Aus dem Bürean des Stadttheaters. Morgen, Mitt-

woch, findet eine Wiederholung des luſtigen Schwankes „Ein
Rabenvater“ ſtatt. Dazu wird die reizende graziöſe Operette von
Jacques Offenbach „Die Verlobung bei der Laterne“ gegeben.
Donnerstag iſt die Premiere von „Die verkaufte Braut“, komiſche
Oper in 3 Akten von Smetanag, welche mit neuer Ausſtattung in
Szene geht. Die Hauptpartieen liegen in den Händen der Damen
Frl. Breithaupt, Breuer, Liſſe und Stark und der Herren Kaula,
v. Lauppert, Lunde, Liſtemann, Schlüter und Wirk. „Die ver
kaufte Braut“ hat überall bisher den größten unbeſtrittenſten
Erfolg gehabt und zeichnet ſich vor allem durch Melodik und
mozartähnliche Jnſtrumentation und Erfindung aus.

Dem Schloſſer Lucht wurden am Sonnabend in der Ma-
ſchinenfarik von Meilzer mehrere Zehen zerquetſcht, als ein umzu-
legeuder Dampfkeſſel ihm auf den Fuß fiel. Leicht Hätte noch viel
größeres Unglück geſchehen können.

Der Krankfentransport vom Bergmannstroſt nach
der Klinik erfolgt in einer Weiſe, die ſchleunige Abhilfe erfordert.
Die Beförderung geſchieht, wie man uns mitteilt, mittels eines
nicht federnden Wagens, der auf der kilometerlangen Strecke vom
Bergmannstroſt nach der Schmiedſtraße auf der holprigen Chauſſee
gefahren wird, bis er bei der Schmiedſtraße auf das Geleis der
elektriſchen Bahn übergeführt werden kann. Als am Sonnabend
die Opfer der Kataſtrophe auf Grube Marie bei Deuben in
gleicher Weiſe befördert wurden, vernahmen die Paſſanten ſchmerz
haftes Geſtöhn dasſelbe iſt bei ähnlichen Gelegenheiten ſchon
früher beobachtet worden. Man ſollte doch meinen, daß ein Jn-
ſtitut, wie der Bergmannstroſt, über ſo viel Mittel verfügt, daß
ein ollen Anforderungen entſprechender Wagen zum Transport

dern und Daunen.
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der Kranken beſchafft werden kann. Auch daß die mit der Bahn
anlangenden Verunglückten durch die untere Halle transportiert
werden nicht aber oben herum, iſt ein Mißſtand, dem abgeholfen
werden muß. n

Kröllwitz. Vor einigen Tagen ſtanden zwei Knaben von ſechs
bis acht Jahren weinend auf der Brücke. Sie hatten auf dem
andern Ufer etwas Brot gebettelt und wurden nun nicht wieder
urückgelaſſen, weil ſie den Zweipfenniger nicht erlegen konnten.
ine Arbeiterin, die vorüberging, erfuhr den Sachverhalt und gab

jedem den nötigen Zweipfenniger. Als ſie zum Pächter der Brücke,
Herrn Werner, ſagte, er ſolle die Kinder doch hinüberlaſſen,
wurde ihr die Antwort zu teil: „Das verſtehen Sie nicht, das
kommt alle Tage vor.“ U. ſ. w. Herr Werner würde gewiß nicht
bankerott gegangen ſein, wenn er die Kinder auch ohne Zwei-
pfenniger hinübergelaſſen hätte. Verpflichtet dazu iſt er ja nicht,
das ſtimmt. Es giebt aber außer der rechtlichen Verpflichtung
noch ein anderes Ding, das nennt man moraliſche Verpflich-
tung, und die hätte Herrn Werner immerhin veranlaſſen können,
eine Ausnahme zu machen. Wären der Gratisbrückengänger zu
viele geworden, ſo hatte es Herr Werner jeden Augenblick in der
Hand, Abſchnitt zu machen. Jm übrigen zeigt der Fall wieder,
wie überlebt in unſerer Zeit, die „im Zeichen des Verkehrs“ ſteht.
die Erhebung einer ſo verzopften und vermoderten Abgabe iſt, wie
das Brückengeld für Fußgänger eine iſt. Und daß das Brücken-
geld auch noch verpachtet wird, daß alſo eine Perſon ſich auf Koſten
der Brückenbenutzer ein gemächliches Daſein ſchafft, das iſt der
Gipfelpunkt kulturwidriger Unvernunft.

Ammendorf.
Heydt Reviſion abgehalten durch einen Beamten der Unfallskaſſe.
Derſelbe fand vielfach Gelegenheit zum Tadeln. Oberſteiger
Hirſch war dieſer Tage gerade in Halle zu einem Termin als
Zeuge geladen. Es war daher die Aufgabe des Steigers Leine-
weber, den Reviſionebeamten in die Grube zu führen. Der
Beamte hatte Getegenheit, die oft behauptete Thatſache zu be-
ſtätigen, daß nur deshalb den Leuten Sicherheitsvorſchriften ge
macht werden, um nach einem etwaigen Unfall ſagen zu können
die Unvorſichtigkeit der Leute ſei Schuld daran geweſen. So iſt
unter Schacht V zu beiden Seiten des Schachtes eine Tafel an-
gebracht mit der Jnſchrifr: Das Laufen durch den Schacht
iſt nicht geſtattet. Auch iſt dies den Leuten noch bei 5 Mk.
Strafe verboten. (Beſtraft wurde aber noch niemand.) Trotz
dieſer Verbote geht aber jeder durch den Schacht, weil in der
Strecke, welche zum Fahren benutzt werden ſoll, ein Verſchlag iſt
wegen des Wetterzuges. Auch liegt dieſe Strecke voll Holz. (Das
Laufen durch den Schacht iſt an und für ſich garnicht ſo gefähr-
lich, weil jeder Arbeiter ſchon die nötige Vorſicht walten läßt.
Dies zur Erklärung.) Das ſowie noch verſchiedenes Andere hat
der Reviſionsbeamte getadelt, ein Zeichen, daß die Kritik imVolksblatt berechtigt war. Wenn ſonſt Reparaturen in der Bahn
nötig waren, ſo wurden dieſelben zwar gemacht, aber nicht mit
dem Eifer, wie gerade am Tage der Reviſion. Die Wagenſchieber
wurden an dieſem Tage öfters aufgefordert, doch ſchlechte Stellen
in der Bahn ſofort zur Reparatur zu melden. An dieſen Tagen
ſind die Herren Beamten die Liebe ſelbſt. Die Maske.

Könnern. Berichtigung. Nicht 3 Jahre 1 Monat, ſon-
dern 1 Jahr 1 Monat Zuchthausſtrafe ſind über den Kupfer-
ſchmiedemeiſter Heucke verhängt worden.

Zeitz. Entgegen den Meldungen mancher Blätter, das ſchreck-
liche Unglück auf Grube Marie ſei auf eine Exploſion von Kohlen-
ſtaub zurückzuführen, muß betont werden, daß noch
Sicheres über die Urſache der Kataſtrophe feſtſteht.

Naumburg. Am Ende des 19 Jahrhunderts. Durch
Polizeiverordnung iſt verboten worden, daß auf den Märkten,
wenn jemand um eine Ware handelt, ein andrer dreinredet bezw.
den Konkurrenten überbietet. Der neue Kaufluſtige darf erſt dann
bieten, wenn ſein Vorgänger den Handel aufgegeben hat.

Sangerhauſen.
Kötzſchke eine Beleidigungsklage angeſtrengt.
vertagt worden.

Wanzleben. Jarte Rückſichtnahme. Jn Unſeburg
hatten mehrere reiche Bauernburſchen aus dem benachbarten Wol-
mirsleben einen vor dem Dorfbrunnen liegenden mächtigen Fels-
block unter Aufgebot aller Kraft in den Brunnen gewälzt und
dadurch denſelben unbrauchbar gemacht und verſchüttet. Von
einer Anzeige der geiſtloſen Rüpelei wurde abge-
ſehen, doch ſollten die Burſchen die Koſten für die Entfernung
des Felsblockes aus dem Brunnen tragen. Nach mehrtägiger an-

Der Termin iſt aber

nichts

Am 26. v. M. wurde auf der Grube von der
J

Freiherr v. Stumm hatte gegen den Pfarrer

Vorzeigen des Geldes anheimgefallen.
geſtrengteſter Arbeit gelang es endlich, den Block in ein Loch zu
bringen, das in der Brunnenwandung hergeſtellt worden war.
So kamen die Burſchen ohne jede Strafe weg: denn die Koſten
wurden von den Vätern bezahlt. Das mag ihnen ja ganz ange
nehm ſein, und wenn die übermütigen Burſchen in Zukunft ſo

doch aufgeworfen werden: Würde man Knechten gegenüber, die
doch nicht ſo gebildet ſind, wie jene reichen Bauernſöhnchen, auch
ners Milde haben walten laſſen, wenn ſie die Flegelei verübt

ätten
Kleine Provinzialchronik. Bei Schafſtedt brannte ein

zum Sattelhof gehöriger Diemen nieder, der mehrere hundert
Schock Hafer enthielt. Jn Wittenberg ſtürzte auf dem Markte
ein Radfahrer von ſeinem Vehikel und kopfüber in ein Butterfaß.
Auch ein Korb mit Eiern wurde umgeriſſen, doch Wert der Pech
vogel ohne Murren den angerichteten Schaden. Auf dem Güter
bahnhofe zu Nordhauſen entgleiſte am Freitag ein Güterzug,
fuhr den Prellbock um und durchſchlug mehrere Bohlen, doch wurde
weiterer Schaden vermieden. Jn der Nacht zum Sonnabend
iſt in Halberſtadt das Wohngebäude und das Mühlengebäude
der Bunten Mühle niedergebrannt. Vom Wohnhauſe blieb ein
Teil von den Flammen unverſehrt. Jn Kloſterlausnitz
wurde der Fabrikarbeiter Louis Büchner verhaftet, weil er ſich
ſchändlich an ſeiner 10jährigen Tochter vergangen haben ſoll.
In Höhnſtedt wurde dem 17jährigen Braune, nachdem er vomJauchenfaſſe geſtürzt war, von dem nachkollernden Faſſe der Kopf
zerſchmettert, ſodaß der Unglückliche auf der Stelle tot war. Der
5jährige Sohn des Hofmeiſters in Welfesholz bei Hettſtedt
wurde von einem umſtürzenden Schneepfluge erſchlagen. Eine
neue Stadtanleihe von 800000 M. nimmt Aſchers leben auf;
der Magiſtrat hatte erſt einen Pump von einer Million in Ausſicht
genommen. So macht ſich der Kapitalismus eine Gemeinde nach
der anderen dienſtbar. Verhältnismäßig nur wenige Gemeinden
ſind noch nicht überſchuldet.

Ans dem Seritgzisſeal.

Halle, 28. Oktober (Behütet die Kinder.) Die heutige
Strafkammerſitzung beſchäftigte ſich mit einer Sache fahrläſſiger
Tötung, die bezüglich der Beaufſichtigung kleinerer Kinder erwäh
nenswert iſt. Als Angeklagter erſchien der bisher unbeſtrafte Fuhr
mann Karl Bergmann aus Delitzſch, welcher beſchuldigt wurde,
durch Fahrläſſigkeit den Tod des 1 jährigen Sohnes des Kauf-
manns Uhlig zu Delitzſch verurſacht zu haben. Als am 17. Juli
dieſes Jahres der Angeklagte mit einem Leiterwagen von der
Eiſenbahnſtraße kommend die Eliſabethſtraße entlang fuhr, ſpielte
der kleine Werner Uhlig auf dem Trottoir. Das unbeaufſichtigt
geweſene Kind wurde vom Ortſcheit des vom Angeklagten geführten
Wagens erfaßt, vor das linke Hinterrad geworfen und über den
Kopf gefahren. Das ſofort nach der That von der Mutter auf
gehobene blutende Kind verſtarb nach zweimaligem Auſſchrei in
folge einer Schädelzertrümmerung Die Verletzung des ganzen
Gehirns war nach Sachverſtändigen- Gutachten die Todesurſache
geweſen. Dem Angeklagten wurde nun zur Laſt gelegt, als Ge
ſchirrführer nicht die nötige Aufmerkſamkeit, zu welcher er vermöge
ſeines Berufes beſonders verpflichtet war, angewandt zu haben,
indem er hätte ſehen müſſen, daß der kleine Knabe dort ſpielte.
Er beſtreitet, ſich ſtrafbar gemacht zu haben und führte die Urſache
des Unglücks auf die Nichtbeaufſichtigung des Kindes zurück Daß
das Kind durch ihn zu Tode gekommen iſt, thue ihm herzlich leid.
Er habe die aus Gefälligkeit auf ſeinem Wagen mitfahrenden Kin-
der beobachtet und nicht, wie man ihm nach der That vorgeworfen,
geſchlafen. Er habe langſam gefahren und gleich auf den Haltruf
eines Augenzeugen des Vorfalles „Borr“ gerufen. Die Staats-
nnwaltſchaft erachtete aber nach ſtattgehabter Beweisaufnahme
fahrläſſige Tötung für erwieſen und beantragte eine Gefängnis-
ſtrafe von 4 Monaten. Der Gerichtshof ſprach aber den Ange
klagten frei, da kein genügender Anhalt, um eine Fahrläſſigkeit
nachzuweiſen, zu finden ſei. Der kleine Knabe ſcheint unverſehens
auf den Wagen zugelaufen, umgeriſſen und überfahren worden zu
ſein. Auch ſei anzunehmen, daß die örtlichen Verhältniſſe in De
litzſch zu dem Vorfalle beigetragen haben.

Eine Reiſe nach Berlin zu ſeinem Bruder hatte dem
28 jährigen Maurer Richard Gruner von hier Veranlaſſung ge
geben, der Handelsfrau König 80 M. bar Geld zu entwenden.
Der ſchon mehrfach u. a. auch zweimal mit 2 Jahren Zuchthaus
wegen ſchweren Diebſtahls vorbeſtrafte Angeklagte wohnte zur
Zeit bei der Frau König hier und hatte gelegentlich einmal deren
Barſchaft (150 M.) zu ſehen bekommen. Von dieſem Gelde nahm er 80
Mark und machte ſich aus dem Staube. Er war geſtändig und
erklärte, ſich nach der zuletzt verbüßten Strafe feſt vorgenommen
zu haben, nie wieder zu ſtehlen; jedoch ſei er der Verſuchung, dem

Die Staatsanwaltſchaft
beantragte gegen den Angeklagten wegen einfachen Diebſtahls im
wiederholten Rückfalle eine Zuchthausſtrafe von 4 Jahren mit
Nebenſtrafen. Der Gerichtshof erkannte aber auf 2 Jahre ſolcher
Strafe.

Aus dem Reiche
Berlin. Als Kupplerin wurde eine Mutter verhaftet, die

ihre beiden Töchter von 18 und 20 Jahren an reiche Männer
verſchachert hatte und vom Ertrage dieſer „Arbeit“ luxuriös wohnte.

Einem Leichendiener der Jrrenanſtalt zu Dalldorf wurde
nachgewieſen, daß er ſeit langem einen ſchwunghaften Handel mit
Menſchenfleiſch treibt. Jn einer an das pathologiſche Inſtitut zu
Greifswald gerichteten Kiſte, deren Jnhalt als Glas bezeichnet
war, fanden ſich menſchliche Herzen, Lungen, Lebern u. ſ. w. im
Gewichte von etwa 50 Pfund. Den ſieben Rirxdorfer ſozial
demokratiſchen Gemeinderats-Mitgliedern, die infolge eines Tadels
in einer Volksverſammlung ihre Aemter niedergelegt hatten ſie
hatten nicht proteſtiert gegen die Verwendung ſtädtiſcher Gelder
zum Sedanrummel iſt erklärt worden, daß die Niederlegung
der Mandate unſtatthaft ſei.

Leipzig. Recht muß Recht bleiben! So ſprach „im
Namen des dreieinigen Gottes“ der deutſche Kaiſer, als er am
Sonnabend die drei Hammerſchläge zur Schlußſteinlegung des
Reichsgerichtsgebändes führte. Von dem Wiederaufnahme Ver-
fahren im Meineidsprozeß von Schröder und Genoſſen erwartet
man nicht viel.

Dresden. Jn dem Prozeß Zimmermanu und Genoſſen
wegen Vergehens gegen das Aktiengeſttz wurden ſämtliche Ange-
klagte freigeſprochen.
München. Adele Spitzeder iſt nach ſchwerem Leiden im

tiefſten Elend geſtorben.
Kiel. Jm Kanal iſt am Sonnabend der Dampfer Rheinland

mit einer Ladung von Tabak, Kaffee und Reis verunglückt. Jm
Vorderroum ſteht das Waſſer 12 Fuß hoch

Aachen. Bei Exploſion des Keſſels der Papierfabrik zu Coslar
wurden zwei Arbeiter getötet.

e Hriefkahen der Bedakiion.
Junger Anhänger. Wie Büchmann in ſeinen Geflügel

ten Worten behauptet, rührt das Wort: „le silence du peuple
est la lecon des rois!“ (Das Schweigen des Volkes iſt eine
Lehre für die Kövige) vom 8jährigen Biſchof Soanen her. Er
war unter Ludwig XV. ſeines Amtes entſetzt und landesverwieſen
worden, weil er der Lehre des Niederländers Janſen zugethan
war die namentlich betreffs der „göttlichen Gnade“ ſtark gegen
die Lehre der damals herrſchenden Jeſuiten ankämpfte.

Standesamtliche Pathrichten.
Halle, den 26. Oktober.

Aufgeboten: Der Handarbeiter Gottlieb Lohr und Mar
garethe Cichy Schloſſerſtraße 12). Der Steinmetz Karl Eurich
und Auguſte Eckardt (Luckengaſſe 10). Der Schloſſer Wilhelm
Herter und Martha Naumann (große Wallſtraße 29 und Gie
bichenſtein). Der königl. Forſtaufſeher Max Rabe und Bertha
Rauch (Klitzſchen und Gollewitz).

Eheſchließungen: Der Geſchirrführer Karl Sonneck u Hen-
riette Graebe (Landwehrſtraße 4 und Magdeburgerſtraße 17). Der
Krankenwärter Ernſt Seyfert und Frieda Reinicke (Magdeburger-
ſtraße 18 und Mangsfelderſtraße 25). Der Handarbeiter Julius
Sänger und Helene Pfeiffer (Saalberg 23 und Zwingerſtraße 8).
Der Kaufmann Ernſt Hagemann und Luiſe Bock (Auguſtaſtr. 2
und Schmeerſtraße 16). Der Fabrikarbeiter Ludwig Hallen und
Jda Meydenbauer Dreyhauptſtraße 8 und Wuchererſtraße 23).
Der Gärtner Wilhelm Die' erich und Bertha Klaus Roitzſch und
Kirchthor 27). Der Metalldreher Auguſt Weickardt und Hulda
Scholz (Weingärten 28 und Mittelwache 13). Der Mechaniker
Hermann Bölke und Luiſe Schulze (Stettin und Kruckenberg
ſtraße 2). Der Handarbeiter Paul Herrmann und Witlhelmine
Rößler (Ritterſtraße 1). Der Bäcker Johannes Müller u. Selma
Schmidt (große Wallſtraße 19 und Leipzig-Lindenau).

Geboren: Dem Fuhrwerksbeſitzer Franz Oswald ein S., Franz
Willy Hugo Arthur (Mangsfelderſträße 28). Dem Kaufmann
Walther Schwabe ein S., Siegfried (Forſterſtraße 11). Dem
Muſiker Ludwig Schwing eine T, Marie Eliſabeth (Schiller-
ſtraße 39)9. Dem Buchhalter Max Zwanzig eine T., Wilhelmine
Thereſe Marie Dora (Martinſtraße 22). Dem Bahnarbeiter Ernſt
Götze ein S., Guſtav Ernſt (Kariſtraße 21). Dem Privatdozent
Dr. med. und Reſektor Paul Eisler ein S., Paul Ludwig
Schillerſtraße 8). Dem Zimmermann Wilhelm Dannenberg eine
T., Wally (Tholuckſtraße 3). Dem Friſeur Ludwig Großkiaus ein
S. Ludwig Kurt (große Steinſtraße 17).

Geſtorben: Des Schloſſer Otto Brandt T. Luiſe, Woche
(Blücherſtraße 6). Des Kaufmanns Adolf Clages S. Georg, 1 M.
(Schwetſchkeſtraße 3).
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oſe Streiche laſſen, iſt s auch genug. Aber die eine Frage muß
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F 5 Reilſtraße 5
empfiehlt

vorzügl. Roggenmehl
R. ev

z

Stadt-Theater in Halle.
Direktion Hans lIulius Rahn.
Mittwoch den 30. Oktober.

46. Vorſtell. 37. Abonnem. Vorſtell.
Novität! Zum 9. Male: Novität!

Ein Rabenvater.
Schwank in 3 Akten von Hans Fiſcher

und Joſeph Jarno.

Walhalta- Theater.

Direktion Richard Unbert.
Kapitän Weston mit ſeinen abge

richteten Seehunden.
Die Coco-Truppe, amerikaniſche

Pantomimen Darſteller.
chweſtern Franklin,

Gymnaſtikerinnen an

Für die Redaktion verantwortlich: Sranz Sebmann in Halle.

Konkurs-Waren-
Ausverkauf.
aus der Kart Wenkelſchen

(Senſationell!)
Die

1. Sorte 40 Pfg., 2. Sorte 38 Pfg.

Ernst Voigts Restaurant
Kellnerſtraße 7.

C

Es ladet freundlichſt ein

Heute Mittwoch

gr. Schlachtefest.
Früh 9 Uhr Wellfleiſch. abends friſche Wurſt

und Suppe.

D W Wurſt auch außer dem Hauſe. W
Der Obige.

Ausverkauf
wegen Anfgabe des Geſchäfts.

Lamas in
ich unter dem Einkaufspreis.
von M. 2.50 an.

roßer Auswahl, ſchwere Qualität, verkaufe
Weisse wollene Schlafdecken

Bitte genau auf meine Firma zu achten.
Leipzigerſtraße 81. I. Weh.
Briketts STA

in Fuhren à Ztr. 60 4 frei Haus liefert
A. Bahrke, Thorſtraße 31.

Alle Schuhmacherarbeiten werden
gut und billig ausgeführt
Fr. Querbach, alter Markt 21, II I.

Hutfedern reinigt und kräuſelt
Fran Kröhnert, Thomaſiusſtraße.
Kartoffeln, Obſt, Gemüſe, Brot, Butter,

Käſe, Eier, Flaſchenbier empf. Parkſtr. 6.
Tiſchgäſte werden angen. (p. W. 3

Blücherſtr. 6, „Alter Blücher“.
Ein Mädchenkoffer billig zu ver-

kaufen Dryanderſtr. 18, Keller.

e Achtung!
Lo kauft man die billigſten u. dauer

hafteſten chuhwaren in Leder, Kord,
Filz und Plüſch Stets bei

F. Kloppe, kl. Ulrichſtr. 12.
Empfehle meine Vereins Zimmer

(für 40 Perſonen paſſend) zur gefälligen
Benutzung.

E. Müller. Steinweg 55.
Bücklinge

à Stuck 4 dreimal wöchentlich friſche
Senduns. P. Bodeenstein,

Reilſtraße 106, Hinterh.

Vorher:
Die Verlobnng bri der Laterne.

Komiſche Operette in 1 Akt von
Jacques Offenbach.

Donnerstag den 31. Oktober.
47. Vorſtell. 10 Vorſtell. außer Abonn.

Novität! Novität!Mit völlig neuer Ausſtattung
Zum 1. Male:

Die verkaufte Braut.
Komiſche Oper in 3 Akten v. Friedrich
Smetana. Text von K. Sabinag, deutſ

von Max Kalbeck.

National- Theater.
Dienstag den 29. Oktober.

Einakter- Abend.
Flotte Burſche.

Operette in 1 Akt von Fr. von Suppe.
Vorher:

Die ſchöne Galathee.
Kom. mytho ogiſche Oper in 1 Akt von

Fr. von Suppe.
Anfang 8 Uhr. Kaſſenöffn. 7 Uhr.
MRoritz Borks Kestaur.

gr. Brauhausſtr. 31.
Mittwoch d. 30. Oktbr.

großes
Sehlachtefest,

Abds. Wurſt u. Suppe.
Es ladet freundlichſt ein D. O.

Schy a feſta e feAlb. Streuber,
Thomaſiusſtraße 36.

Tapezierer- U, Polsterar beſten
werden angenommen. Polſterarbeiten
in u. außer d. Hauſe prompt und billig
S. Gade, Tapez. u. Dekor. Glauchaerſt.50.

Ringen. Chevalier Lepoldii und ſein
Diener Dröly, fantaſtiſch-exzentriſche
Bravour Kunſtradfahrer Miß Neliie
und Meſſrs. Lewis und Elis, exzen-
triſche Komödianten. Fräulein Fritzi
Korn Wiener Koſtüm-Soubrette.
Herr Max Walden, Geſangs und
Charakterhumoriſt. Mr. A. Riennow
mit ſeiner Meute dreſſierter Elite-Hunde.

Beginn 8 Uhr. Ende 11 Uhr.
Jn der

UhrenHandlung
Atelier für Reparaturen

von

C. Hammer
42 Leipzigerſtr. 42

kauft wan am billigſten u. beſten
Uhren jeder Art, z. B. Herren-Remontoir,
Nickel v. 6 Silber v. 11.50 Damen-
uhren, geſt. v. 12 .4 an, Regulateure
(Nußbaum) mit Schlagwerk von 14
an, Wecker von 2.50 an. Für jede
Uhr leiſte 2 Jahre Garantie.

0. Hammer,
Ahrmacher.

Große belgiſche Rieſenkaninchen billig
zu verkaufen Schloſſerſtr. 16, i. K.

Rohrſtühle werden ſchnell u. billig
geflochten Zwingerſtr. 23.

Gutſchl. Kanarienhähne u. Weibchen
verkauft Henriettenſtr. 24, Hof.
Mädchen z. Mäntelnähen als Lehrm.
ſucht Krauſenſtraße 20, 1 Tr. r.

1 Herrenüberzieher, 1 Damenmantel,
1 Regenmantel bill. z. v. Schmeerſtr. 26.

Den auf dem Franckelatz gefundenen
Regenſchirm b. g. Bel. abz. Jakobſtr38, II.

Die fünf Konkursmaſſe herrührenden Waren,
Bravour m ausa wiſten Kleiderſtoffen, Leinen

und Baumwollenwaren,
Trikotagen er.

müſſen wegen Räumung im bisherigen
Geſchäftslokale Leipzigerſtr.

Ecke Poſtſtrafßze,
ſchleunigſt ausverkauft werden.

Lampen
empfiehlt billigſt

Böhme
Klempnermſtr.

e alter Markt 2.Freundliche Schlafſtelle, vornh.
Steinweg 4, 2 Tr.

Anſt. Schlafſtelle Auguſtaſtraße 1, II l.
Ein möbl. Zimmer mit Kammer f. 1 D.

zu vermieten alter Markt 32, p.
Freundl. Wohn. (St., K., K. u. Zub.)

u. 1 St. z. 20 Thlr. z. verm. Ludwigſt. 8.
Möbl. Stube f. 2 Perſ. bill. z. verm.

Bölbergaſſe 4, 3 Tr. Heimſath.

T TodesAnzeige.Zeige hierdurch an, daß geſtern nachm.
unſere liebe Gertrud im Alter von 2
Jahren plötzl. geſtorben iſt. Das Begräb
nis findet Donnerstag nachmittag 4 Uhr
vom Trauerhauſe 4.Vereineſtr.4 aus, ſtatt.
Die trauernden Hinterbliebenen.

E. Käske und Frau.
Verlag uno für die Inſerate veranrt vortlich Aug. Groß, Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdryckerei (e. G. m. H. Halle.
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